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den 22. Dec. 1770.
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Joh. Chriſtoph Gatterer.
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D—Mœ—CGGXXA VI

C Jas Grab eines groſſen Mannes iſt nicht der
ca Standort fur ſeinen Geſchichtſchreiber. Wei—

nen kann er, wenn er Gefuhl hat, ſelbſt anch als
teutſcher Mann; klagen kann er als Dichter, wenn
er ein Dichter iſt; loben kann er, wenn er beredt iſi:
aber Thaten mit kaltem Blute erzahlen, wie konnte

er das zu einer Zeit thun, da alles um ihn herum
voll Wehmuth, voll heiſſer Sehnſucht iſt, da er ſelbſt
die warn ſten Empfindungen hat?

Kommt noch der Umſtand hinzu, daß der Ge-

ſchichtſchreiber des groſſen Mannes, ſelbſt ein Theil,
wenn auch der kleineſte, desjenigen Ganzen iſt, bey

welchem die Eigenſchaften und Thaten des groſſen

Mannes ſich in einer vorzuglichen Groſſe gezeigt
haben; ſo kann er, wenn auch ſeine Erzahlungen an

A2 ſich
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ſich noch ſo wahr ſind, dennoch den Verdacht der
Schmeicheley und Begeiſterung, kurz. der Partheilig—

keit nicht ganzlich vermeiden: und dieſer Verdacht

entzieht ſeiner Geſchichte viel von ihrem Werth und

von ihrer Brauchbarkeit: denn wie viel Nutzen kann

eine Geſchichte haben, bey welcher man noch zweifelt,

ob ſie vollig wahr ſey?

Jn dieſer Lage wurde ich mich befinden, wenn
ich eines Munchhauſen bey deſſen Grabe wir

jetzt weinen, Geſchichtſchreiber ſeyn wollte: geſetzt

auch, welches ich mir doch keinesweges anmiſſe,

daß ich alle ubrige hiezu erforderliche Geſchicklichkeit

hatte. Jch bin ein Unterthan Georgs III, in deſſen
Handen Munchhauſen ein Werkzeug fur das Gluck

der Volker war: ich gehore mit zu der Familie, die

den Tod ihres Vaters beweint; auch ich, ſo gering

ich ubrigens bin und auch gerne ſeyn will, bin unter

den Waiſen, die jezt in Thranen und Klagen ihr
Vergnugen ſuchen; auch mir iſt der Gedanke unaus—

ſtehlich, daß Munchhauſen nicht mehr lebt, nicht

mehr uns beſchutzt, nicht mehr fur uns ſorgt.

Wie konnte ich nun unter dieſen Umſtanden, der
Geſchichiſchreiber des groſſen Mannes ſeyn: wenn ich

auch ſonſt noch ſo geſchickt dazu ware?

Nur
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.Nur ein einziges Land kenne ich, wo der Ge—

ſchichtſchreiber eins Munchhauſen, ſelbſt am
Grabe deſſelben ſeinen Standort ſicher vor allen Vor—

wurfen der Partheiligkeit nehmen konnte. Jch meyne

das Land, wo die Handlungen der Menſchen nach

ihrem Tode von unerbittlich ſtrengen Richtern unter—
ſucht, ja wo ſelbſt Konige des Begrabniſſes unwur—

dig erklart wurden, wenn ſie in ihrem Leben ſich nicht

die Achtung der Nachwelt verdient hatten. Nun ſetze
man den Fall, daß in jenem Lande, in Alt-Egyp
ten, Munchhauſens Leben nach ſeinem Tode un

terſuchet wurde: man laſſe die Richter uber ſeine
Gottesfurcht, uber ſeinen Eifer in dem Dienſte dreyer

Konige, uber ſeine Verdienſte um den Staat und die
Wiſfenſchaften, uber ſein ſanftes, menſchenfreundli—

ches Betragen, kurz man laſſe Jie Richter uber alle
Handlungen eines Munchhauſen urtheilen! Gluck-

licher Geſchichtſchreiber, der aus den Protokollen
einer ſolchen ehrwurdigen Verſammlung den Stoff zu

Munchhauſens Geſchichte nehmen konnte: Wurde

er auch befurchten durfen, daß man ihn fur partheyiſch

halten mochte: ihn, deſſen Doknmente ſtrenge Richter

ſpruche und der Beyfall eines ganzen Volkes ſind?

Doch alsdenn wurde Munchhauſen kein Teut

ſcher, kein Diener der George, kein Vater der

A3 Geor—



6 Sch ſGeorttia Auguſta ſeyn, und ſo einen Mann, der
noch in den ſpateſten Jahrhunderten das Muſter fur

alle Pflegevater der Muſen ſeyn wird, dieſen Mann
laſſen wir Teutſche, ſelbſt auch um des Beyſpiels wil—

len, uns auf keine Weiſe nehmen.

Wie ſoll ich nun den angefuhrten Schwurigkei-
ten, die ich mir nicht ſelbſt erſt aus hiſtoriſchem Ei—

genſinne mache, ſondern die in dem Weſen der. Ge—

ſchichte liegen, begegnen? Wie ſoll ich die betrubten

Pflichten des heutigen Tages ſo erfullen, daß nicht
bloß Ehrfurcht und Dankbarkeit des hiſtoriſchen
Juſtituts und meine eigene gegen den unſterblichen

Müunchhauſen, ſondern zu gleicher Zeit auch
Wahrheit und Unpartheiligkeit in den Erzahlunngen,

von jedermann, wer der auch ſey, in meinem Vor—
trage gefunden werden moge!

Wegen der Verdienſte eines Munchhauſen
um das ganze Land des Konigs, unſers Herrn, darf

ich mich kuhnlich auf das, was offentlich am Tage

liegt, berufen; auf die Zufriedenheit der drey Ge—

orge, denen er gedient: auf die Einwohner des Lan
des, die durch ihre Betrubniß genugſam zu erkennen
geben, wie viel ſie durch ſeinen Tod verlohren haben:

auf die heilſamen Verordnungen und Anſtalten, die

er im Lande veranlaſſet, und die zum Nutzen des

Staats
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Staats noch jetzt beſtehen: auf die Schleuſſe bey
Hameln, die noch heut zu Tage die Schiffart auf der

Weſer ſicher ſtellt; auf unzahlige andere Denkmaler

des Munchhanſiſchen Ruhms, die das Land einem

jeden vor die Augen legt. Die erſte Stelle, die
Munchhauſen in dem Staatscollegio, das die
Perſon des Konigs vorſtellt, bekleidet hat, laßt alles

dieſes von ſelbſt erwarten, wenn man dabey deſſen

furtrefliche Gaben des Geiſtes und des Gemuths, die
das ganze geſittete Europa kennt, hinzudenken will.

Aber Munchhauſens Verdienſte um den Staat

will ich der groſſen Geſchichte uberlaſſen, und ihn

jetzt bloß allein von derjenigen Seite betrachten, die

ſein Andenken den Muſen heiliger macht, als das

Andenken eines Macenas, deſſen Name, ſo herr-
lich er an ſich iſt, und auch zu ſeyn verdient, den
noch ſchon langſtens durch Munchhauſens Namen

verdunkelt worden, und inskunftige ganz gewiß dem

Munchhauſiſchen ganzlich weichen wird. Wenn

auch Munchhauſen nicht ſchon als erſter Staats-
miniſter des Konigs unſterblich ware, ſo wurden ihm
ſeine Verdienſte um die Univerſttar zu Gottingen

Aa4 allei
Eo S. Kohlers Munzbeluſt. Th. IR. S. 9. ff. und

Buſchings Erdbeſchreibung. Th. III. Band 3,
unter dem Worte Hameln.
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alleine ſchon die ſicherſte Unſterblichkeit geben. Dies
ſage nicht ich allein, ich, ein intereßirter Zeuge: es

ſagt es die ganze geſittete Welt, und ſie muß es ſagen,

wenn ſie nicht wider ihr eigenes Gefuhl, wider das,

was jeder vor Augen ſieht, wider Wirkungen, die
ſich nun Wohl des Ganzen uberall ſichtbarlich zeigen,

reden will. Doch die Welt thut dies, und hat es
ſchon gethan; ja ſelbſt die Franzoſen, als Feinde,
thaten es im vorigen Kriege: die Denkmaler ihrer

Achtung gegen die Univerſitat ſind zum Theil gedruckt,

einige verwahrt unſer dankbares Herz.

Da ich jetzt willens bin, von der Univerſitat
zu Gottingen, einem Hauptdenkmale des Munch
hauſiſchen Ruhms, etwas umſtandlicher zu reden,

ſo muß ich mir einen ſolchen Standort wahlen, wo

ich vollig als ein Unpartheyiſcher reden kann. Jch

will mich in die Zeiten zuruck verſetzen, wo ich noch

nicht Profeſſor zu Gottingen war, auch weder Hof—

nung noch Neigung hatte einer zu werden. Dies iſt
die Zeit vor dem Jahre 1759. da die Univerſitat 24.
Jahr alt war. Jch kann dieſen Standort ohne Ver—

letzung der hiſtoriſchen Geſetze wahlen: denn die Aus—

wahl des Zeitraums hangt von der Willkuhr des Hiſto
rikers ab, und es kann dies ohne alle Fiction geſche—

hen. Jhnen, meine Collegen, muß es ſehr ange—

nehm
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nehm ſeyn, wenn ich ſie auf dieſe Weiſe, aus die—
ſen Tagen der tiefſten Betrubniß, in die uns Munch—

hauſens Tod verſetzt hat, in jene freudenvolle Zei—

ten zuruckführe, wo ihr Munchhauſen noch lebt,
noch ihr Vater iſt, noch fur ſie mit der ihm eigenen

Arbeitſamkeit und Klugheit ſorgt; mich aber macht

dieſe Verſetzung in die erſten 24. Jahre der Univer—
ſitat zum wahren und glaubwurdigen Zeugen von

Munchhauſens unſterblichen Verdienſten um die

Wiſſenſchaften, oder welches einerley iſt, von Got—

tingens Vorhugen.

Richts hindert mich nun, die Wahrbeit zu ſagen,

nichts laßt mich beſorgen, daß man mich fur einen

Schmeichler oder fur einen partheyiſchen Lobredner:
Namen, die der Geſchichtkunde ſo nachtheilig ſind,

und die ich aufs hochſte verabſcheue, halten wer—
de. Jch bin noch ein Burger meines Vaterlandes.

Dem Konige Georg hab ich noch nicht gehuldiget.

Munchhauſen hat mir noch keine Wohlthat er—

wieſen. Jch habe nicht einmal einen Correſponden

ten weder zu Hannover, noch zu Gottingen. Was
ich von Gottingen weiß und ſage, hab ich aus den
Annalen der gelehrten Welt gelernt; hab ich aus dem

Einfluß, den Gottingen bis in die entfernteſten Ge—

genden Teutſchlandes, ja Europens ſelbſt hat, geſe—

Agp hen



1o St ſ Stſhen; hab ich aus den vortheilhaſten Wirkungen wahr—

genommen, die die Lehrer der Georgia Auctuſta
durch ihre Schuler auf den Kanzeln, in den Staats-

collegien, in den Gerichtshofen, in den Kanzeleyen,

vor den Krankenbetten, in den Schulen, mit einem

Worte in allen Aemtern und Lebensarten, zu deren
glucklicher Fuhrung grundliche Gelehrſamkeit, Ein
ſicht und Geſchmack erfordert wird, verurſacht haben.

Selbſt die Geſchichte von der Entſtehung der
Georg Auguſtus Univerſitat iſt lehrreich und
merkwurdig: ſo wenig fruchtbar und zuverlaßig ſonſt

immer gern dieſe Gattung von Dingen in dem hiſto—
riſchen Felde zu ſeyn pflegt. Auſſer Brunquellen
und Albrechten, die noch vor der Einweihung ge—

ſtorben ſind, beſtand das erſte Profeſſors-Collegium

aus 20 Mannern, deren Namen man nur zu neu—
nen braucht, um zu zeigen, daß Gottingen gleich
Anfangs ſo eingerichtet worden, um ein Uebergewicht

uber andere Univerſitaten zu bekommen. Jn der Theo

logiſchen Faeultat: Leuerlein, Cruſtus und Opo—

rin; in der Juriſtiſchen: Gebauer, Reinharth,
mMaſcov, Treuer, Schmauußß, Senkenberg
und Ayrer; in der Medieiniſchen: Richter, Zal
ler und Settner; in der Philoſophiſchen (auſſer
Treuern, Schmauſſen und Settnern, die auch

hier angeſetzt waren): Heumann, Bohler, Geß

ner,
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ner, Hollmann, Cotta, Penther und Rahle.
Dieß ſind die beruhmten Manner, denen Goöttingen

ſeinen erſten Ruhm und ſeine erſie Verfaſſung, jg
auch einen groſſen Theil ſeiner auſſerlichen Vorcheile
und Bequemlichkeiten zu danken hat. Rohler bat
bey Gelegenleit der, auf die Einweihung von Got—

tingen gepragten Schaumunzen die Geſchichte der
Einweihung in ſeinen Munzbeluſtigungen erjzahlet.

Ein Unbelannter ſchickte ihm auf der Poſt hieruber

einige Kritiken, und unter andern auch folgende

zu

Ueberhaupt hat man bey Jhrer Hiſtoria Fun-

„dationis Academiae Goettingenſis allhier in
riuatis Colloquiis, deſiderirt: daß Sie von de—
„nen Bedienungen, in welchen die Herren Proſes—

„ſores anderswo geſtanden, faſt gar nichts, oder
„doch nur bey etlichen wenigen, ex ſingulari gratia,

Aetwas angemerket haben: da dieſer Umſtand, daß
„dieſelben faſt alle anderswo anſehnliche Aemter be—

„dient, der Univerſitat doch ſonderbare Ehre machet.

„Man verhoft, daß ſolches in der weitlauſtigen Hi—

„ſtoria Inaugurationis werde nachgeholet werden“.

Kohler

Kohlers Munzbeluſtig. Th. IXR. S. 424: wo man
auch S. 316. f, Matthia's Schilderung der erſten
Gottingiſchen Lehrer in Lateiniſchen Verſen findet.
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Köhler beantwortete dieſe Kritik mit folgenden

Worten:

»Dieſes hab ich pro Notorio gehalten, und ge
„wiß geglanbt, daß uns niemand, pro nouis Hö-
„minibus in noua Academia halten werde. So
„wenig man einen alten rittermaßigen Edelmann,

„um ſein Diploma Nobilitatis befragen darf, eben
„ſo wenig wird auch jemand von den hieſigen Pro-

„feſſoribus ſiagen durfen: wo ſie vorher geweſen,

„in was ror Lehramtern ſie geſtanden, und was ſie

„geſchrieben haben“?

Noch zieren viere von dieſen beruhmten und ver—

diln ſtvollen Mannern, von denen Kohler mit ſo

edlem Stolze redet, die Univerſitat: ein Gebauer,

ein Ayrer (unſer Praſident), ein Richter, ein holl
mann: wiewol auch Haller zu Gottingen noch
beynahe ſo, als wenn er gegenwartig ware, wirk—

ſam iſt: als Praſident der Societat der Wiſſenſchaf
ten, als unermudeter Mitarbeiter an den gelehrten
Zeitungen, und auf mehr andere Arten.

Mit gleich groſſen Eifer, Georgs II. und ſei—
nes Dieners, Munchhauſens groſſe Abſichten zu
erfullen, traten nach und nach immer mehrere be—

ruhmte Manner auf dieſem Schauplatze der Ehre und

der Verdienſte hervor: ein Mosheim, ein Heil—

mann,
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mann: ein Wahl, ein Scheidt, ein Claprorth:
ein Brendel, ein Roderer, ein Jinn: ein Mayer,
ein Franz, um nur Verſtorbene zu nennen; und nebſt

ihnen ein Ribov, ein Lowiz, ein Buſching,
die jetzt an andern Orten nutzlich zu ſeyn fortfahren.

Noch traf ich, auſſer den genannten, bey mei—
uer Vnkunft zu Gortingen im J. 1759. viele ande—

re beruhmte und gelehrte Manner an; die ich aber
alle, weil ſie daſelbſt noch leben, und meine Colle—
gen ſind, mit unpartheyiſchem Stillſchweigen uber—

gehe.

Dieß konnen doch ſchon unverwerfliche Zeugniſſe

von den Vorzugen der Georg Auguſtus Univer—
ſitat ſeyn; aber ſie ſind es bey weitem noch nicht alle.

Univerſitaten werden in der Abſicht errichtet,
daß auf ihnen die Studierenden in einer Zeit von
wenigen Jahren ſo viel von den Wiſſenſchaften erler—

nen konnen, als ſie nothig haben, um durch eige—
nen Fleiß die ubrigen Kenntniſſe ſich ſelbſt zu erwer—

ben, die die Lebensart, zu der ſie beſtimmt ſind, von

ihnen fordert. Fur dieſe Abſicht ſind die teutſchen

Univerſitaten unſtreitig bequemer eingerichtet, als alle

auswartige: unter den teutſchen ſind zur Zeit die pro—

teſtantiſchen beſſer, als die catholiſchen: und unter

den proteſtantiſchen iſt Gottingen hier will ich

nur

 ä
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wird erhellen, daß ſie ganz eigene Vorzuge habe.

Das Ob Trvatorium der Univerſitat zu
Gottincten, ihr botaniſcher Garten, ihr anato—
miſches Theater, ihre Reitbahn haben viel vor—
zugliches. Durch Hulfe des Obſervatoriums hat
Mahyer die Firſterne in Bewegung geſehen, und
ſrinen Erben einen anſehnlichen Theil des Praminms,

das die Admiralitat von Grosbritannien dem Erfin—

der der Meereslange verſprochen hat, erworben.
Wozu Haller das Thearer und den Garten genutzt
hat, liegt am Tage, und von der Reitbahn konnen
Furſten, die ſie mit Vergnugen geſehn, ein Zeugniß
ablegen. Ganz eigene Anſtalten zu Gottingen ſind
die Sebammenſchule, die ſchon ſo manchem Kin

de und ſo mancher Mutter das Leben gerettet hat,

das philologiſche Seminarium, deſſen Einftuß
in die Verbeſſerung der Erziehungsanſtalten und des
Schulweſens ſo wichtig iſt, und der okonomiſche
Garten, wie wol deſſen Anlegung, ſo wie das theo

loctiſche Reperenten-Collectium, nicht in die
Zeit gehort, von der ich rede. Hat Gottingen ei

nige dieſer Anſtalten mit andern Univerſttaten gemein,

ſo ſind es nur die beſten, mit denen ſie dieſelben ge—

mein hat, und eine unpartheyiſche Vergleichung der

ihrigen mit fremden Anſtalten wird doch vielleicht auch

hierin
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hierin zuweilen einigen Unterſchied zu ihrem Vortheile

finden konnn.

Man wird ſchwerlich eine teutſche Univerſitat fin—

den, die nicht ihren Zeitpunct der Groſe, des Flors

und der Ueberlegenheit haben ſolte. Sehr viel tragt
biezu bey, wenn dafur geſorgt wird, daß viele und

beruhmte Manner auf einer Univerſitat lebren.
Daß aber Munchhauſen dieſe Sorge fur Got—

tingen getragen, daran wird wol niemand zweifeln;
ja einer von Gottingens Vorzugen beſteht in dem

Ruhm und in der Mengte ſeiner Lehrer. Jch
ſage dieß nicht, als einer von ihnen. Mein Stand—
ort iſt jenſeit dem Jahre 1759, auſerhalb Göttin-

gen und auſerhalb dem Churfurſtenthum. Bis zu
dieſem Jahre iſt die Anzahl der nach Gottincten ge

rufenen offentlichen Lehrer (denn die vielen Privat—

lehrer rechne ich nicht) bis auf 70 geſtiegen. Alle

dieſe Manner kamen auf Munchhauſens Wint
vom Konige gerufen nach Gotringen: allle wurden

mit der groſten Bedachtlichkeit und Vorſicht ausge—

ſucht, und nie hatte ein Nepotiſmus, nie eine Ruck—

ſicht auf Huld und Gnade, nie eine partheyiſche Re—

commendatiou oder, ſonſt ein anderer ſchadlicher Um—

ſtand einigen Antheil anſihrem Rufe; darum waren
ſie auch alle der Stelle gewachſen, fur die ſie beſtimmt

worden: darum erwarben ſie ſich auch alle einiges all—

gemei
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gemeine Verdienſt um die Wiſſenſchaften, und ver—

ſchiedne machten durch auſſerordentliche Verdieunſte,

durch groſſe oder nutzliche Entdeckungen Epochen in

den Wiſſenſchaften.

Die Mengee offentlicher Lehrer auf einer Univer—

ſitat hat einen vielfachen Nutzen. Sie iſt erſtlich
den Srudierenden vortheilhaft. Denn da nicht
leicht eine Wiſſenſchaft iſt, die nicht von mehrern zu

gleich gelehret wird; ſo koönnen ſich die Studierenden

den Lehrer nach eigenem Geſchmacke, nach Bequem

lichkeit und Sympathie wahlen: und wenigſtens
bleibt in keinem halben Jahre eine Wiſſenſchaft leicht

unbeſetzt, welches den Studierenden dazu dient, um

gleich anfangs den Plan ihrer Studien nach den
Jahren, die ſie der Univerſitat nach ihren Abſichten
und Umſtanden widmen konnen, abzumeſſen, und

in der gehorigen Ordnung eine Wiſſenſchaft nach der

andern zu erlernen.

Aber auch fur die Lehrer ſelbſt iſt es gut, daß
ihrer viele ſind. Sie konnen ſich auf dieſe Art leich
ter in die einzelnen Felder der Gelehrſamkeit verthei

len, und ihren gewahlten Strich heſſer anbauen: ſie
brauchen ſich nicht mit zu vielen Lehrſtunden zu uber—

haufen, und können folglich mehr Zeit auf ſich ſelbſt

wenden, um immer mehr zuzulernen, und beſſer fur

die



Sts ſ SS 17
die Univerſitat und fur die gelehrte Welt zu werden.
Und wie machtig muß nicht der Einfluß groſſer Bey—

ſpiele, die man um und neben ſich ſieht, wie gros

die Nacheiferung ſeyn? Die Trophaen eines Miltia—

des machen einem Themiſtokles ſchlafloſe Nachte: und

Caſar kan eines Alexanders fruhzeitigen Ruhm nicht

ohne Seufzen, nicht ohne Entſchlieſſung ihn einzu—

holen denken. Wenm dieſe Benyſpiele zu ſehr von

der Sphare des friedfertigen Gelehrten entfernt ſchei—

nen: wiewol groſſer Ruhm und edle Ehrbegierde
nicht eben an Schlachtfelder gebunden ſind, und die
Geſchichte ehrt ohnedem den Kriegshelden nur als—

denn, wenn er das Vaterland ſchutzt oder befreyet,

nicht wenn er aus ehrgeitzigem Muthwillen die Un—

ſchuld bekriegt, oder Welttheile durchplundert: wem
aber dennoch jene Beyſpiktle zu fremde ſcheinen, der

denke an den Thucydides, welcher, da er einen He

rodot bey den olympiſchen Spielen, das iſt, vor den

Augen Griechenlandes ſeine Geſchichte vorleſen horte,

eben ſo ſehr aus Begierde, ein ſo vortrefliches Werk

ſelbſt ſchreiben zu konnen, als aus Bewunderung,

Thranen vergoß: jene edlen Thranen, die aus dem

hiſtoriſchen Genie des Thucydides ein Werk hervor—

lockten, das das einzige in ſeiner Art iſt, die Ge—
ſchichte des peloponneſiſchen Kriegs.

B Es
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Es kann, wie ich mir habe ſagen laſſen, ein Ge

lehrter zu der Zeit, da er nach Gottingen gerufen

wird, ein beruhmter Mann ſeyn, er kann ſo gar
bisweilen auswarts fur gros gehalten werden: bis er

aber in Gottingen ſelbſt fur gros gehalten wird, das

iſt, bis er ſich unter den dortigen groſſen Mannern

ſo auszeichnet, daß ihn dieſe ſelbſt fur ihres Gleichen

erkennen, dazu gehort Zeit und Muhe und Kopf:
doch kan man es daſelbſt werden, wenn man anders

die Anlage zum groſſen Gelehrten hat: ſo vortreflich

iſt alles dorten dazu eingerichtet. Wie viel kann
nicht, unter einer ſolchen Menge, einer von dem an—

dern lernen? Und die Bibliothek? Doch davon
hernach. Zwar hat Haller, wie uns Zimmer—
mann in deſſen Leben erzahlt, geſagt: Ein jeder
Profeſſor zu Gottingen baue ſich ſeine eigene Welt“.

Jch habe aber doch bey meiner Ankunft dieſen inſu—

lariſchen Zuſtand nicht ſo gefunden, wie ich ihn aus

dieſer Erzahlung vermuthet hatte: oder wie er viel—

leicht vordem geweſen ſeyn mag. Allein ſie ſey auch

noch ſo inſulariſch, dieſe Welt des Gottingiſchen
Proſeſſors. Glucklich genug, daß Georg und
Munchhauſen dieſe einſame Welt beleben!

Nech ein anderer Nutzen von der Menge offent
licher Lehrer auf einer teutſchen Univerſitat zeigt ſei—

nen
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nen Einfluß in das Ganze der Welt ſelbſt, wenig—
ſtens der Teutſchen Welt. Jn TCeutſchland wid—

men ſich wenige den Wiſſenſchaften blos allein, und

in ſo fern, als ſie Wiſſenſchaften ſind: ſondern die
meiſten lernen ſie, um damit ihr Brod auf andere
Art zu verdienen; auch werden, meines Wiſſens,
ſonſt nirgends als bey der Academie der Wiſſenſthaf—
ten zu Berlin, Gelehrte blos darum hinlanglich be—

ſoldet, weil ſie ſich auf Wiſſenſchaften legen. Bey

dieſen beſondern Umſtanden Teutſchlandes ſind die
Univerſitaten auf eine gedoppelte Art der Welt nuz—
lich. Erſtlich dadurch, daß auf ihnen Lehrer unter—

halten werden, die zum Unterrichte derer nothig ſind,

welche ſich von Wiſſenſchaſten nahren, das iſt, wel—
che Aemter verwalten wollen, die man ohne einen ge—

wiſſen Grad von Gelehrſamkeit nicht zum Nutzen der
mæenſchlichen Geſellſchaft verwalten kan; hernach auch

dadurch, daß auf den Univerſitaten ſtets eine Anzahl
von Nannern beſoldet wird, die ſich ganz alleine

den Wiſſenſchaften widmen. Je mehr alſo der Leh—

rer auf einer Univerſitat ſind, je groſſer ſie ſind, deſto

wichtiger muß der Einfluß ſeyn, den eine ſolche Uni—
verſitat auf das Wol des Ganzen hat. Nun be
rechne man einmal nach dieſem Maasſtabe die Vor—

theile, die Gortingen binnen 24 Jahren durch 70

offentliche Lehrer, darunter keiner unberuhmt und

VB 2 manche
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manche wahrhaftig gros waren, hat ſtiften muſſen.

Wie viel Dank iſt die Welt, wie viel ſind die Wiſ—
ſenſchaften, nachſt den Konige, einem Munch—

hauſen ſchuldig!

Weder meine Krafte, noch meine Abſicht, noch
die Kurze der Zeit erlauben mir, alles zu erzahlen,
wodurch Munchhauſens Weisheit und vaterliche
Vorſorge Gotringen zu einem vorzuglichen Sitze

der Muſen zu machen geſucht hat. Aber unter die
ſchatzbarſten und nutzlichſten Einrichtungen zu Göt

tingen, die ich, ohne fremde Verdienſte, oder die
vortreflichen Anſtalten anderer Univerſitaten zu mis—
kennen, noch aus falſchem Patriotiſtnus, die Wiſſen
ſchaften nicht uberall gerne bluhen zu ſehen, ſelbſt als

Gottingiſcher Lehrer gegen jedermann mir zu behau

pten getraue, oder vielmehr, die ich gar nicht zu be—

haupten brauche, weil man ſie in allen geſitteten Lan—

dern Europens als ſolche kennt und eingeſteht und

ruhmt; unter dieſe herrlichen Vorzuge gehoren unſere

gelehrte Kreyheit, (ich rede von nun an als Got—
tingiſcher Lehrer), unſere Bibliorhek, unſere So

cietat der Wiſſenſchaften und unſere gelehrten
Zeitungen.

Jn Gottingen herrſcht eine Creyheit zu den
ken, zu reden und zu ſchreiben, wie ſie ſeyn muß,

wenn
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chen Geiſt ſo ſehr beſchimpfen und erniedrigen, be—

kampft und vertilgt, und hingegen die nutzlichſten und

vortreflichſten Wahrheiten ans Licht gebracht oder er—
halten werden follen. Man kennt unſere gelehrte

Freyheit auswarts, aber man kann ſich unmoglich

einen hinlanglichen Begriff davon machen, wenn
man nicht ſelbſt in Göttintten gelehrt hat. Keine

Schrift, kein Buch eines Profeſſors iſt der Cenſur
unterworfen. Kein Sektenſtifter kann hier aufkom

men: alles denkt und redet und ſchreibt eklektiſch.

Es giebt hier keine herrſchende Meynungen: keine

Gottingiſchen Vorurtheile. Nur allein Wahrheit
wird geſucht, und wenn ſie gefunden iſt, behauptet.

Der Hof verlangt nicht, daß man Grundſatze behau
pten ſolle, von denen man nicht uberzeugt iſt: auch
iſt die Behauptung der Grundſutz dhes Hofs kein

Mittel, ſich in beſondere Gunſt zu ſetzen. Jeder
Khrer kann nach ſeinem Gewiſſen und nach den beſten

Einſichten, die er hat, denken, reden, ſchreiben.

»Man muß den Gelehrten ihre Freyheit laſ
ir ſen“. Soſchrieb noch vor zwey Jahren Munch

hauſen an einen auswartigen Gelehrten, welcher

meynte, daß der Hof ſich die Gewalt anmaſſe, den

Gottingiſchen Lehrern anzubefehlen, was ſie reden
nnd ſchreiben ſollen.

B 3 Die
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Die Bibliorthek zu Götringen hat ihre erſte

Grundlage einer grosmuthigen Schenkung der Bu—

lowiſchen Familie, und ihre in ſo kurzer Zeit bis
zum Crſtaunen angewachſene Vermehrungen der
Gnade des Konigs „vieles auch der Freygebigkeit

des Curators, und einen neuen Zuwachs dem Pa—
trioriſmus eines Ufſenbachs zu danken. Selbſt die

Groſſen in Europa, ein Kaiſer Cranz, ein Karl
von Spanien, ein Lriedrich von Dannemark, ein

Stanislaus von Polen, eine. Cherfurſtin von
Sachſen, haben ſich um die Wette breeiſert, ſchatzba—

re Beytrage zu thun: nichts von den Geſchenken ei—

nes Cardinals Quirini, eines Herzogs von New—
caſtle, und ſo vieler andern groſſen und gelehrten
Englander und Teutſchen zu gedenken.

Die Bibliorthek kann man recht.im eigentlichen

Verſtande Munchhauſens Liblingswert hejſen.
Gleich den Ptolemaern in Egypten, erwog der un

ſterbliche Mann, wie unentbehrlich eine zahlreiche
Bucherſammlung einer Geſellſchaft von Gelehrten
ſey, die etwas Beſonders und Groſſes in den Wiſ—

ſenſchaften leiſten wollen. An andern Orten muſſen

die Gelehrten oft bitten und flehen, daß ein Buch,
welches ſie nicht entbehren konnen, angekauft werde:

und wie oft iſt alles Bitten und Flehen vergeblich?
Ja in einigen Gegenden darf man nicht einmal bitten.

Jn
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Jn Gottincten werden die Profeſſoren erſucht und

vermahnet, fehlende Bucher anzuzeigen, damit ſte

angeſchaft werden mogen. Wie glucklich iſt nicht
ein Gottingiſcher Gelehrter! Es iſt gar nichts uber—
triebenes, das Anſchauen der Sache lehrt es ſelbſt,

wenn man behauptet, daß der Gottingiſchen Biblio—

thek. weder an Groſſe noch an Nußzhbarkeit irgend

eine Univerſitatsbibliothek, ſie ſey, welche ſie ſey,
oder wo ſie ſey, gleich komme. Jn Anſehung des
freyen Gebrauchs hat ſie ohnedem nirgends in der
Welt ihres Gleichen. Nicht nur jeder Lehrer, jeder

Gelehrter in der Stadt, fondern ſogar jeder Studen-
te in Gottingen kann die Blbliothek als die ſeinige

anſehen, kann ſie als die ſeinige, wie an Ort und
Stelle, ſo auch!ſelbſt in ſeinem Hauſe gebrauchen.

Der Ruf. von ihr hat auch ſchon verſchiedene aus—
wartige Gelehrte angereizt, iheentwegen nach Got

tingen zu reiſen, und daſelbſt eine Zeitlang ſich anf

zuhalten; um die Bucher: derſelben zu benutzen: und

fur manche  andere Gelehrte wird wenigſtens daraus
exterpirt. Was. wird erſt geſchehen, wenn ſie an

Handſchriften, woran es: ihr noch fehlt, ſo reich
werden wird, als eine und die andere ihrer Schwe

ſtern iſt?
Ich komme auf die Societat der Wiſſenſchaf

ten. Teutſche Geſellſchaften haben andere Univerſt—

B 4 taten;
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24 Sc e Staten; Gottintten hat auch ſeit vielen Jahren eine,

und ſie iſt gewiß eine det vorzuglichſten. Aber an

der Societat der Wiſſenſchaften beſitzt Göttingen

ein ganz eigenes Kleinod: denn Soeietaten hatte
man bisher nur in den Reſidenzen der Groſſen.

Die Societat war ſtess Munchhauſens groſſes
Augenmerk. Die vielen neuen Entdeckungen, die

ſie in den Wiſſenſchaften theils ſelbſt gemacht, theils

durch ihre Preisfragen veranlaſſet hat, bedurfen mei—

ner Erwahnung nicht: ſie liegen am Tage: die ge—
lehrte Welt kennt ſie aus den Commentarien, und

aus den Auszugen der Abhandlungen in den gelehr—

ten Zeitungen.

Oben hab ich auch die gelehrten Gottingiſchen
Anzeigen unter Gottingens Vorzuge gerechnet.
Dafur hielt ich ſie ſchon, da ich ſie noch in meinem
Vaterlande zu meinem Unterrichte las; aber ich konn

te damals noch nicht genau wiſſen, wie es zugieng,
daß die Gottingiſchen gelehrten Zeitungen ſo vortref—

lich ſind. Dieß lernte ich erſt in Gottingen ſelbſt.

Sie ſtehn unter der Aufſicht einer Geſellſchaft der
Wiſſenſchaften. Dieß fallt in die Augen, weil es
ſeit dem Jahr 1753. auf jedem Blatt oben an ſteht:
aber das ubrige nicht. Jeder Theil der Gelehrſam-
keit hat ſeinen eigenen Recenſenten, und manche
Wiſſenſchaften haben deren mehrere. Alle hieſigt

Ge
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Gelehrte intereßiren ſich fur ſie, und ſie konnen im
eigentlichen Verſtande Zeitungen der ganzen Univer—

ſitat genannt werden. Um alle wichtige neue Bu—
cher zu rechter Zeit bey der Hand zu haben, dafur

wird auf eine, nur allein Gottingen mogliche und
eigene Art geſorgt.

Auch dieſe Anſtalt iſt recht eigentlch Munch
hauſiſch. unſer unſterblicher Curator wahlte ſelbſt

die ordentlichen Reeenſenten, und man hielt ſichs fur
eine Ehre, gewahlt zu werden. Jeder Recenſent

hatte bey der Arbeit, ſo wie jeder hieſige Gelehrte

bey allen ſeinen Beſchaftigungen, immer Munch—
hauſen in den Gedanken, den Vater der Univerſttat,

deſſen Beyfall zu verdienen, keinem gleichgultig ſeyn

konnte: denn es war der Beyfall des Kenners, des

groſſen Mannes, der in allen Dingen allein auf
Rechtſchaffenheit, Wahrheit, Grundlichkeit, Un—

partheylichkeit, kurz auf das Wol der Welt ſah.
Wie viel Einfluß eine grundliche und Vartheyiſche

Zeitung in die Gelehrſamkeit, in den Geſchmack,
ja ſelbſt in das Wol der menſchlichen Geſellſchaft ha
be, brauche ich hier nicht zu zeigen. Aber dieß darf

ich ſagen, daß eben die Wichtigkeit einer guten Zei—

tung Munchhauſen, der allen nutzlichen Sachen

bis auf den Grund. nachforſchte, und ſie mit dem

B ihm
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ſuchte, bewogen hat, alles mogliche zu thun und. zu
verſuchen, um die Gottingiſchen gelehrten, Anzeigen

den Wiſſenſchaften recht nutzlich zu machen. Lies er

ſich nicht oft gegen die Recenſenten bis zum Bitten

herab, wo er hatte befehlen konnen? Wie ſanft,
wie verbindlich waren nicht ſeine Vorſtellungen, wie
vaterlich ſeine Vermahnungen? So gar den Eigen

ſinn der Arbeiter erdultete ſein gutiges Herz, wenn

es auf die Ausfuhrung einer guten Abſicht aikam.
Er betrachtete und benutzte uberhaupt den Eigenſinn

groſer Gelehrten, wie man den Eigenſinn des Virtuo
ſen zu betrachten und zu benutzen pflegt. Dieſer Eigen—

ſinn iſt zwar an ſich eine wirkliche Schwachheit, aber

eine Schwachheit, die eine Menge von guten und grö—

ſen Eigenſchaften zum Grunde hat: er entſteht aüs dem
innern Gefuhle der Ueberlegenheit, und aus einenr au

dern Geſichtspunkte betrachtet, iſt er das menſchliche

Beyzeichen des edlen Triebs zur Ehre, zur Freyheit
und zu gihen Handlungen.!nn

1 2 J
Selbſt das wenige, was ich bisher mehr beruhrt;

als umſtandlich erzahlt habe;, denn etwas ausfuhr

liches erwattet man von der Beredſamkeit eines
Zeyne), kann jeden, der es nicht wiſſen ſollte, uber—

zeugeü, wie viel Gotringen, wie viel die Wiſſen

ſchaf
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ſchaften, wie viel die Welt einem Munchhauſen
zu danken haben.

Und alles dieſes Gute ſoll Gottinggen, ſollen
Wiſſenſchaften und Welt auf einmal durch Munch

hauſens Tob verliebren? Diß iſt unmoglich. Die

vottliche Vorſehung hat Munchhauſens Leben ſo

ſehr verlangert, daß er mit mehr als Soloni—
ſchem Glucke alle Gottingiſchen Anſtalten bis zu einer

gewiſſen Reife hat bringen konnen: und Georg lIIk.
liebt die Stiftung ſeines Grosvaters zu zartlich, und

denkt zu koniglich, als daß er dieſe Stiftung nach
dem Tode desjenigen, der die Beſorgung derſelbeü

ſo ſehr zu ſeiner Zufriedenheit und Freude, und zum

augenſcheinlichſten  Rutzen der menſchlichen Geſell—

ſchaft. bisher verwaltet hat, in einigen. Verfall gera:
then, geſchweige gar zu Grunde gehen laſſen koönnte.

Vielmebhr konnen wir auf das zuwerſichtlichſte hoffenj

daß der Konig, der ein eben ſo liebreicher Vater ſei—

ner Volker, als groſſer Monarch iſt, der verwaiſten
Georg Autctuſtus Univerſitat, deren Rektor
Magnificentiſſimus er zu heiſſen geruhet, bald wie—

der einen Pflegevater ſchenken wirde.

Die—
c)* Wwir Griechen, ſagte Solon zum Croſus, prei

ſen nur denjenigen glucklich, welchen Gott
bis ans Ende bey ſeinem Gluck erhalt“. Siehe
Plutarch im Leben des Solon.

d
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Dieſem Zeitpunkte ſieht das hiſtoriſche Jnſtitut

um ſo viel ſehnlicher entgegen, je mehr es den Wai—

ſenſtand der Univerſitat, als eine der jungſten Anſtal—
ten auf derſelben, fuhlt. Auch dieſe Geſellſchaft hat

ihr Daſeyn, nachſt dem Konig, einem Munch—

hauſen zu danken; aber ſie kennt ihre jugentliche

Schwache zu ſehr, als daß ſie glaubt, etwas zum
Ruhm des Munchhauſiſchen Namens beygetra—

gen zu haben. Sie hat dem Vater noch wenige
Fruchte, ſondern meiſt nur Hofnungen zeigen kon—
nen: und jezt iſt ſie in der Familie, die zu Gottin

gen Munchhauſens Tod beweint, unter der Zahl

der unverſorgten und minderjahrigen Waiſen. Aber
dieſer Gedanke ſoll ſie nicht niederſchlagen. Wenn

Georg AIII, und der Pflegevater, den er der
Univerſitat geben wird, ihr gunſtig ſehn werden, und
ſie werden es gewiß ſeyn; ſo ſoll und wird ſie noch jeit

gen, daß ſie Gottingiſch iſt.
4

Zugabe zu S. 5. aus Diodors J. 92.
J

Wenn alles zur Begrabnis des Verſtorbenen
veranſtaltet worden, ſo zeigen deſſen nachſte Anver—

wandte den Richtern und ſeinen Freunden den Tag
an, an welchem der und der hier ward der Ver—

i

ſtor
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ſtorbene mit Namen genannt unfehlbar uber den
See werde gefahren werden. Hierauf verſammlen
ſich an dem beſtimmten Tage uber 40 Richter: ihr

Gerichtsplatz iſt jenſeit des Sees: ſie ſetzen ſich da—

ſelbſt in einem halben Kreiſe, und erwarten das Schiff

(mit dem Sarge), das zuvor von daju beſtellten
Leuten ausgeruſtet worden, und von einem Steuer—

mann, den die Egypter in ihrer Sprache Charon hei

ſen, gefuhrt wird. Dieſen Gebrauch hat vormals, wie

man erzahlet, Orpheus auf einer Reiſe nach Egh—
pten geſehn, und daher die Fabel von dem unterirdi—
ſchen Reiche entlehnt, die er durch Zuſatze aus ſei

nem eigenen Kopfe noch weiter ausgeſchmuckt hat:

wovon wir weiter unten umſtandlich reden wollen.
Wenn nun das Schiff auf den See gebracht worden,
ſo hat, ehe der Sarg mit dem Leichnam ans Land

geſetzt wird, jeder, er ſey wer er wolle, nach den Ge

ſetzen die Freyheit, den Verſtorbenen anzuklagen.

Tritt ein Anklager hervor, und kann er beweiſen,

daß der Verſtorbene ein ubles Leben gefuhrt habe, ſo

wird dem Leichname durch das Urtheil der Richter die

gewohnliche Begrabnis abgeſprochen. Findet ſich
aber, daß der Jodte von dem Anklager verlaumderi—

ſcher Weiſe beſchuldigt worden, ſo wird dieſer aufs

empfindlichſte beſtraft. Wenn kein Klager erſchienen,

oder wenn der, welcher erſchienen, als ein ungerech-

tet
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ter Anklager befunden worden; alsdann ſtellen die
Anverwandten ihr Wehklagen ein, und beſchaftigen

ſich nun ganz ullein mit dem Lobe des Verſtorbenen.

Von ſeiner Herkunft melden ſie nichts, wie die Grie—

chen zu thun pflegen: weil bey den Egyptern alle ins

geſamt fur gleichedel gehalten werden. Dagegen er—

zahlen ſie umſtandlich, wie er erzogen und unterwie

ſen worden, wie er nach Erreichung des mannlichen

Alters gelebt, und beſonders ruhmen ſie ſeine From

migkeit, ſeine Gerechtigkeit, ſeine Maßigkeit und
ubrige Tugenden, und flehen die unterirdiſchen Got—

ter an, daß ſie ihn in die Gemeinſchaft der Frommen
aufnehmen mogen. Dieſe Lobrede begleitet das um—
ſtehende Volk mit freudigem Zurufe, ruhmt und preißt

den Verſtorbenen, als einen, der nun hingegangen,

um ewig mit den Frommen im Reiche des Pluto zu
leben. Hierauf wird der Leichnam in dem Erbbegrab—

niſſe, wenn man dergleichen hat, beygeſetzt: diejeni—

gen aber, die kein eigenes Grab haben, nehmen den

Leichnam mit nach Hauſe, und ſetzen ihn in einem
dazu eingerichteten beſondern Gemache dergeſtalt bey,

daß der Sarg aufrecht an einer feſten Mauer zu ſtehen

kommt. Hingegen die Leichname derer, welche ent—

weder wegen ihrer Verbrechen, oder Schulden halber,

der Ehre des Begrabniſſes verluſtig erklart worden
ſind, werden in den Hanſern ingeheim beygeſetzt.

Doch
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Doch geſchieht es auch ofterss, daß die Nachkommen

ſolcher Perſonen ſie nachher noch ehrlich begraben,

wenn ſie inzwiſchen ſo bemittelt worden ſind, daß ſie

die Schulden des Verſtorbenen bezahlen konnen, oder

wenn ſie deſſen Losſprechung von den Verbrechen aus—

zuwirken im Stande ſind“.

Jm Herodot kann ich mich nicht entſinnen, et
was von dieſem Todtengerichte der Egypter geleſen zu

haben: da doch Diodor es als einen, ſchon in den
Zeiten des Grpheus gewohnlich geweſenen Gebrauch

angiebt. Es verdient dieſer Umſtand die Aufmerk—

ſamkeit der Geſchichtforſcher, obwol bier der Ort
nicht iſt, ihn naher zu unterſuchen. Vielmehr ma—

che ich mir, mit Erlaubniß der Leſer, die Erzahlung
Diodors auf eine andere Art zu Nutze. Die Pyra
miden waren bey den Egyptern die feyerlichſten und

prachtigſten Begrabnisdenkmaler fur konigliche und.

bohe Perſonen. Da nun beny eben dieſem weiſen

Volte, nach Diodors vorſtehender Nachricht, kei
ne offentliche Begrabnis ohne vorhergegangenes Tod

tengericht, das an dem Ufer eines Sees (vermuth—

lich des Sees Moris) gehalten wurde, ſtatt gefun—

den hat; ſo konnte daraus, meines wenigen Erach—

tens, ein eben ſo ruhrendes, als ſchickliches Bih fur
Begrabnismedaillen ſolcher Perſonen, die ſich um

die menſchliche Geſellſchaft ſo, wie etwa ein Munch—

hau—
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hauſen, das iſt, ganz auſſerordentlich verdient ge

macht haben, zuſammengeſetzt werden. Jm Vor—

grunde konnte unmaßgeblich ein See, ſo wie etwa der
See Moris war, in der Ferne aber eine Pyramide

abgebildet werden: zum Zeichen, daß das ſtrenge Tod—

tengericht bereits gehalten, der Verſtorbene als ein

vortreflicher und hochſtverdienter Mann vor den Au—

gen der Richter und des verſammleten Volks befunden,

und offentlich geprieſen, ſein Leichnam aber unter den

Zurufungen des Volks aufs feyerlichſte in der Pyra
mide, zum ewig daurenden Denkmal offentlich gepruf—

ter und erkannter auſerordentlichen Verdienſte, beyge—

ſetzt worden Billig uberlaſſe ich den Gedanken der
Beurtheilung der Kenner, und ſetze in der Schluß—

leiſte einen fluchtig gemachten Entwurf davon

hieher.
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